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Da der Erwerb von Fähigkeiten und Kompetenzen
erst in Bezug auf ein Ziel Sinn macht, stellt sich die
Frage, wozu wir eigentlich befähigt werden sollen.
Geht es um eine Art marktgerechte Passform oder
um mehr?

m Rahmen der Lissabon-Stra-

tegie der Europäischen Union

aus dem Jahr 2000 wurde die

Förderung der Beschäftigungs-

fähigkeit (employability) aus-

drücklich als Ziel genannt. Ziel

der EU-Reform ist unter anderem

die Ausbildung hoch qualifizierter

und flexibler Arbeitskräfte, die

sich an die ständig neuen An -

forderungen des Arbeitsmarktes

anpassen können. Was konkret

unter «Beschäftigungsfähigkeit»

zu verstehen ist, ist zwar nicht

 definiert, vermutlich wird es sich

jedoch an den Beschäftigungen

ausrichten, wie wir sie im aktuel-

len Wirtschaftsprozess vorfinden.

Auch der aktuell wieder hef-

tig diskutierte und umstrittene

Bologna-Prozess verfolgt das 

Ziel, durch die Schaffung eines

 europäischen Hochschulraumes

mehr Effizienz bei der Ausbildung

zu gewährleisten und sich damit

im internationalen Hochschul-

wettbewerb besser zu behaupten.

Effizienz meint hier eine Aus -

die Arbeitnehmer stellt und letzt-

lich die entscheidenden Kriterien

für die Beschäftigungsfähigkeit

liefert. Es geht also nicht darum,

uns alle, auch als Arbeitnehmer,

einfach nur so mit irgendwelchen

Fähigkeiten auszustatten, son-

dern mit Fähigkeiten, die einem

bestimmten Ziel, hier also der

Teilhabe am Arbeits- und Berufs-

leben, dienen. Der Arbeitsmarkt

gibt die Struktur vor, in die wir als

Arbeitnehmer passen müssen,

um möglichst effizient und wett-

bewerbsfähig zu sein.

Diese Perspektive impli-

ziert, dass der Markt selbst, so wie

er ist, nicht hinterfragt wird, son-

dern lediglich die Kompetenzen

der im Markt Beschäftigten. Es

geht, anders formuliert, um die

Festschreibung des Status quo.

Der Markt wird dabei nicht mehr

als Instrument angesehen, mög-

lichst viele Menschen bei der 

Befriedigung ihrer Bedürfnisse 

zu unterstützen, sondern als Dik-

tum, das soziales wie individuel-

les Verhalten nach markteigenen

Kriterien beurteilt und somit den

Markt zum Selbstzweck macht.

Die Bedürfnisse des Marktes ste-

hen im Vordergrund, nicht die der

Menschen.

Es geht auch anders
Denkbar wäre jedoch auch, dass

der Markt offen für strukturelle

Veränderungen ist, Veränderun-

gen also, die grundlegender Natur

sind und Ziele und Funktionen

des Marktes in Frage stellen be-
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Erst der Markt, dann die Bildung?

Beschäftigungsfähigkeit

Von Peter Michael Bak

ziehungsweise neu ausrichten

könnten. Der St.Galler Wirtschafts -

ethiker Peter Ulrich (2008) weist

uns in diesem Zusammenhang

auf die Möglichkeit hin, Wirt-

schaften wieder instrumentell zu

verstehen, also als Mittel, um ein

gutes Leben und Zusammenleben

zu gewährleisten, als eine im

wahrsten Wortsinn «volkswirt-

schaftliche Wirtschaft». 

Diese Perspektive unter-

scheidet sich grundlegend von je-

ner, die mit dem Begriff der Be-

schäftigungsfähigkeit verbunden

ist. Beschäftigungsfähigkeit geht

von einer wirtschaftlichen Struk-

tur aus, an die es die arbeitenden

Menschen anzupassen gilt, um

möglichst viele Menschen in den

bestehenden Markt zu integrie-

ren. Ulrichs Perspektive dagegen

passt die wirtschaftliche Struktur

den Bedürfnissen der Menschen

an. Und das macht weitaus mehr

Sinn. Denn Fortschritt, Entwick-

lung und besonders Nachhaltig-

keit beinhalten nicht nur die

Möglichkeit, sondern fordern

 regelrecht solche Bemühungen

heraus, etablierte Strukturen kri-

tisch zu betrachten und sie gege-

benenfalls auf die Erfordernisse

derjenigen auszurichten, die in-

nerhalb der Strukturen leben und

 arbeiten. Eine bestimmte Gesell-

bildung, die sich insbesondere

durch einen verstärkten Praxis-

und Anwendungsbezug mehr an

den gesellschaftlichen und wirt-

schaftlichen Anforderungen aus-

richtet. Hier geht es also um die

Anpassung von Lehre und Wis-

senschaft an die Markterforder-

nisse. In die gleiche Kerbe schlägt

auch das, was man unter dem Be-

griff des «lebenslangen Lernens»

versteht. Auch hier geht es, ver-

kürzt gesagt, um die nachhaltige

Förderung solcher Kompetenzen,

die es uns im immer länger wer-

denden Arbeitsleben erlauben,

uns flexibel an die sich ändernden

Arbeitsbedingungen anzupassen.

Einseitige Vorgaben …
Beschäftigungsfähigkeit als Ober-

begriff impliziert demnach auf

der einen Seite die Arbeitnehmer,

die über bestimmte Kompeten-

zen verfügen müssen, und auf der

anderen Seite einen Arbeitsmarkt,

der bestimmte Anforderungen an
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schaftsform kann ja nur dann – zu

einem bestimmten Zeitpunkt –

als legitim bezeichnet werden,

wenn sie aus den Anforderungen

und Bedürfnissen der Menschen,

die die Gesellschaft letztlich aus-

machen, herauswächst und nicht

umgekehrt, wenn sie lediglich die

marktgerechte Passform darstellt,

in welche die individuellen Be-

dürfnisse und Möglichkeiten ein-

gepfercht werden.

Der Kreativität Freiraum 
geben
Nicht die Arbeitnehmer sollten

sich flexibel an die Markterforder-

nisse anpassen, sondern umge-

kehrt, der Markt sollte als flexibles

Mittel zur Förderung individuel-

len wie gesellschaftlichen Lebens

verstanden werden. Nur so lassen

sich einerseits individuelle Be-

schränkungen zum Wohle der Ge-

samtheit hinnehmen und ande-

rerseits aufheben, um Kreativität

und Fortschritt den nötigen Frei-

raum zu geben. 

Oder anders formuliert: Die

Güte und der Wert einer Gesell-

schafts- und Wirtschaftsordnung

lassen sich nicht danach be -

messen, in welchem Masse die

Teilnehmer sich an die Vorgaben

halten, sondern in welchem Mas-

se sich Vorgaben nach den – mög-

licherweise ganz unterschied -

lichen – Teilnehmern richten. 

Pluralismus und Demokratie sind

genau darauf angewiesen. Der

Einwurf, genau diese pluralisti-

sche Ausrichtung sei etwa die

Grundlage des «diversity manage-

ment», ist insofern nicht korrekt,

da es bei diesem Modethema

zwar schon darum geht, die indi-

viduelle Vielfalt zu respektieren

und wertzuschätzen, aber immer

noch unter dem Oberziel, da-

durch eine bessere Anpassung an

die sich verändernden Marktbe-

dingungen zu gewährleisten.

Denkmuster durchbrechen
Wer nur in bestehenden Mustern

denkt, wird nicht über den sich

daraus ergebenden Kontext hi -

naus denken, geschweige denn

handeln können. Wirklich innova-

tive Ideen werden jedoch in der

Regel erst dann geboren, wenn

man die gewohnten Denkmuster

unterbricht, also das momentan

nicht Denkbare denkbar macht.

Zur Illustration mag man nur an

jene Aufgabe denken, bei der es

darum geht, neun Punkte, die in

drei Reihen zu jeweils drei Punk-

ten angeordnet sind und so zu-

sammen die Form eines Quadra-

tes annehmen, durch vier gerade

und zusammenhängende Striche

ent decken oder gar unkonventio-

nell sein. Und das ist auch zu re-

spektieren. Doch sollte uns das

nicht zum Fehlschluss verleiten,

allein in der Normierung das ge-

sellschaftliche Wohl zu suchen.

Jeder eben nach seinen Möglich-

keiten. Eine nachhaltige Gesell-

schaftsform muss sich stets aufs

Neue den Anforderungen der sich

fortwährend entwickelnden Ge-

sellschaftsmitglieder stellen und

ihnen einen Rahmen bieten, in

dessen Grenzen die Überwindung

der aktuellen gesellschaftlichen

Vorgaben und Normen möglich

wird, quasi das Recht der Selbst -

überwindung. Andernfalls gibt es

nur die Wahl zwischen Teufel und

Belzebub, zwischen Konformis-

mus, als das Streben, das zu tun,

was die anderen tun, oder Totali-

tarismus: das Streben, das zu tun,

was die anderen wollen (Frankl,

2009).

Gesellschaft neu justieren
Der Markt, oder noch weiter ge-

fasst, die Gesellschaft ist ein so-

ziales Konstrukt, dessen Grenzen

und Möglichkeiten durch seine

Mitglieder stets aufs Neue ver-

handelt werden müssen. Konven-

tionalität ist dabei allerdings gera-

de das, was wir am wenigsten ge-

brauchen können. Eher schon ein

nicht durch die Gesetze des Mark-

tes verschränkter Blick auf das,

was uns Menschen doch eigent-

lich ausmacht: unserem Dasein

durch schöpferische Tätigkeit

und Mitmenschlichkeit Sinn zu

verleihen. 

Wenn von Markt als Ord-

nung zwischen Angebot und

Nachfrage gesprochen wird, wird

unterstellt, dass der Markt nichts

anderes ist als das Abbild der ge-

sammelten Bedürfnisse seiner in-

dividuellen Teilnehmer. Das mag

einerseits zutreffen. Andererseits

besteht jedoch die Gefahr, dass

wir auch nur solche Bedürfnisse

erkennen, die in den Grenzen des

Markts prinzipiell erfüllbar sind

zu verbinden, ohne dass dabei

der Zeichenstift beim Ziehen der

Linien vom Blatt gehoben werden

darf. In der Regel scheitern viele

zunächst an dieser Aufgabe, da

man sich bei der Suche nach der

richtigen Lösung nur innerhalb

des durch die Punkte vorgegebe-

nen Quadrats aufhält. Watzlawick,

Weakland und Fisch (1974) 

nennen diese Lösungsversuche

«Veränderungen erster Ordnung».

Erst eine grundlegende Unter -

brechung des gewohnten Denk-

musters, das durch den Kontext

nahegelegt wird, bringt die Lö-

sung («Veränderung zweiter Ord-

nung»). Man muss lediglich über

den durch die Punkte vorgege -

benen Rahmen hinauszeichnen

(eine Illustration dieser Aufgabe

findet sich zum Beispiel bei Watz-

lawick et al., 1974).

Im Grunde genommen sind

die Versuche, mehr Effizienz in

Bildung, Aus- und Weiterbildung

im Sinne einer Beschäftigungs-

fähigkeit zu bringen, nichts ande-

res als «Veränderungen erster

Ordnung», also Massnahmen zur

Erhaltung und Stabilisierung 

von gegenwärtigen Denkmustern.

Man könnte auch sagen Konven-

tionalität.

Offen für Alternativen
Wenn uns die Geschichte aber

eins lehrt, dann waren es doch ge-

rade immer diejenigen, die den

Konventionen eben nicht ent-

sprachen, die aus dem Gegebe-

nen produktiv etwas ganz Neues

machten. Bildung sollte jedoch

eher «Lust auf Neues und Zweifel

an Bestehendem» (Hüther, 2009,

S. 34) fördern, also Veränderungen

zweiter Ordnung. Sicher, nicht 

jeder möchte unbedingt Neues

Aus Konventionen
ausbrechen

 bestehen zu können?
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und andere persönliche Strebun-

gen als unpassend, unerfüllbar

und wenig rational abwerten.

Machbar ist, was für möglich ge-

halten wird. Es sei denn, wir wa-

gen uns an die Grenzen dessen,

was wir heute für möglich halten.

Nicht im technischen Sinne, son-

dern im Hinblick auf unsere

emanzipatorischen Fähigkeiten.

Wer sagt denn eigentlich, welche

Bedürfnisse wir haben sollen,

welche gerechtfertigt oder sinn-

voll sind und zur Erreichung un-

seres Glücks erfüllt werden müs-

sen? Die Medien, die Werbung,

der Markt? Letztlich könnten uns

diese Fragen auf uns selbst

zurückwerfen. Als freie Menschen

in verantwortungsvoller Weise für

uns und andere an einem offe-

nen, humanen und dadurch letzt-

lich wirklich nachhaltigen gesell-

schaftlichen System mitzuwirken.

Lernen, Grenzen zu 
überschreiten
Dies ist eine Vision, die uns aber

zumindest dafür sensibilisieren

könnte, uns nicht bedingungs-

und gedankenlos unter das Ver-

dikt des Marktes und dessen Effi-

zienzkriterien zu stellen, sondern

im Gegenteil, uns stets daran zu

erinnern, dass wir Menschen ein

offenes System sind, dessen Mög-

lichkeiten sich nicht im Ausloten

der gegenwärtig wahrgenomme-

nen Grenzen erschöpfen, sondern

sich gerade erst durch die Über-

windung dieser Grenzen offen -

baren. Wenn wir das erkennen,

dann haben wir noch viele Mög-

lichkeiten, die Welt anders zu ge-

stalten. Menschlicher, sozialer,

oder, einfach formuliert, vielleicht

sogar besser?

Die Definition von Beschäf-

tigungsfähigkeit kann sich aus

dieser Sicht gerade nicht und aus-

schliesslich an den Kriterien des

Vorfindbaren orientieren. Dies

würde nur Möglichkeiten zu Ver-

änderungen erster Ordnung ge-

statten. Vielmehr müsste Beschäf-

tigungsfähigkeit, und noch weiter

gefasst, Bildung, eine Befähigung

zu Veränderungen zweiter Ord-

nung sein. Beschäftigungsfähig-

keit wäre dann eine Meta-Kompe-

tenz, mit der wir die Aussichten

drastisch verbessern würden,

auch morgen und in weiterer Zu-

kunft solchen Bedürfnissen ge-

recht zu werden und solche Prob -

leme zu bewältigen, von denen

wir gerade noch gar nichts ahnen,

geschweige denn wissen können,

anstatt uns schon heute durch 

eine Überanpassung an die Erfor-

dernisse des Marktes Restrik -

tionen für unser morgiges Dasein

einzuhandeln. Wäre uns das nicht

zu wünschen? n

Recht der Selbst -
überwindung
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